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(Fortſetzung.) (Nachdr. verboten.) 

„Geben Sie mir die genaue Adreſſe des jungen 
Mannes,“ ſagte der Prokuriſt zu dem Kapitän. 

„Kehrwieder 27 — Sahl vier — beim 
Matroſen Hinrich Peterſen — es iſt nicht zu 
verfehlen.“ 

Hugo Seefeld machte ſich die entſprechende 
Notiz in ſeinem Taſchenbuche. 

„Natürlich werden Sie gegen Jedermann 
das ſtrengſte Stillſchweigen über den Fall be⸗ 
obachten, ſich auch nicht etwa mit dem Grafen 
Weſternhagen auf Rambow in irgend welche 
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Verbindung ſetzen. Was in der Sache zu thun 
iſt, wird ausſchließlich durch mich geſchehen — 
ſind Sie damit einverſtanden?“ 

In wahrer Herzensfreude ſtreckte ihm der 


Kapitän ſeine harte braune Hand entgegen, 


welche des Prokuriſten weiße Finger indeſſen 
nur ſehr flüchtig berührten. 

„Gewiß bin ich einverſtanden, Herr See— 
feld! Vergelt's Ihnen Gott, was Sie an dem 
armen Burſchen thun!“ 

„Und damit wären wir wohl für jetzt zu 
Ende, Kapitän Fokke, es ſei denn, daß Sie die 
Abſicht haben, wegen der angeblichen Seeun⸗ 
tüchtigkeit der „Elvira“ wirklich die Führung 


Der Seemann rieb ſeinen kurzen, borſtigen 
Bart, daß es ein raſſelndes Geräuſch gab. 

„Na, nichts für ungut, Herr Seefeld,“ ſagte 
er nach einer Weile, „es iſt zwar das ſchlech— 
teſte Schi, das ich jemals unter den Füßen 
gehabt habe; aber wenn es bis heute gehalten 
hat, wird es mit Gottes Hilfe wohl auch noch 
weiter zuſammenhalten. Stehen Sie zu mir, 
ſo ſteh' ich auch zu Ihnen — mag es gut oder 
ſchlecht gehen — ich bleibe.“ 

„Alſo adieu, Kapitän Fokke! Sie ſprechen 
morgen wohl noch einmal hier bei mir vor.“ 

Mit ſeinem dröhnenden Seemannsſchritt 
verließ der Kapitän das Komptoir; aber als 


des Schiffes niederzulegen und damit aus den |er an dem Pult des Buchhalters Marſchner 
vorüberkam, konnte er ſich's nicht verſagen, 


Dienſten der Firma auszuſcheiden.“ 


ü 


gegen dieſen, mit dem er feit Jahren bekannt 
war, ſeinem Herzen Luft zu machen. 

„Es mag nun ſein, wie es will, Ihr Herr 
Seefeld iſt doch ein prächtiger Menſch,“ ſagte 
er, mit einer bezeichnenden Handbewegung nach 
dem abgeſonderten Raume deutend, „und ein 
weiches Herz hat er, wenn man auch manch— 
mal nicht recht klug aus ihm werden kann — 
ja, ja, Herr Marſchner, Ehre, dem Ehre ge— 
bührt.“ 

Der alte Mann, dem man den kurzen Ur: 
laub zur Hochzeit ſeines Sohnes verweigert 
hatte, ſtarrte dem Kapitän mit weitgeöffneten 
Augen nach. 

„Kein Zweifel,“ murmelte er, „er iſt ver— 
rückt oder betrunken.“ 


8. 

In früher Abendſtunde deſſelben Tages 
ſchritt der Prokuriſt der Firma Ottendorf & 
Comp. langſam an der unanſehnlichen Reihe 
häßlicher alter Häuſer dahin, welche die Straße 
„Kehrwieder“ bildeten. 

Es war in der Dämmerung nicht ganz 
leicht, das rechte Haus zu finden; aber See— 
feld verſchmähte es trotzdem, ſich an eine der 
weiblichen Geſtalten, die da müßig vor den 
Thüren ſtanden, mit einer Frage zu wenden. 
Er war gewöhnt, ſich auf ſich ſelbſt zu ver— 
laſſen, und ſo gelangte er denn auch diesmal 
richtig in den ſchmalen, winkligen Hof, welcher 
die Nummer 27 führte. Er zählte die Thüren 
in den uralten, windſchiefen Seitengebäuden, 
und klomm, nachdem er in die vierte derſelben 
eingetreten war, die ſteile, beinahe ſenkrechte 
Stiege empor, die ohne Abſatz nach dem erſten 
Stockwerk führte. 

Von wie eleganter Leichtigkeit ſein Schritt 
auch immer ſein mochte, die Stufen dieſer ehr— 
würdigen Treppe knarrten doch ſo gewaltig 
unter ihm, daß ſich ſeine Annäherung oben auch 
ohne Klopfen und Klingelzeichen verrieth. Eine 
weibliche Geſtalt neigte ſich über das wackelnde 
Geländer und fragte: „Wünſchen Sie zu Frau 
Malwine Peterſen?“ 

„Allerdings; vorausgeſetzt, daß dieſe Frau 
Malwine die Gattin des Matroſen Hinrich 
Peterſen iſt. Ich bin gekommen, mich nach 
einem Kranken umzuſehen, der ſich unter ihrer 
Obhut befindet. Iſt es möglich, denſelben zu 
ſprechen?“ 

„Freilich! Mein Mann iſt eben bei ihm, 
um ihm Geſellſchaft zu leiſten. Der arme 
junge Menſch iſt ja ſo elend und verlaſſen.“ 

Den einen der drei Räume, aus welchen 
die Wohnung beſtand, betrat man unmittelbar 
von der ſteilen Treppe her; dienſteifrig öffnete 
die Frau die ſchmale Thür, und Hugo Seefeld 
überſchritt die Schwelle einer kleinen, engen 
Kammer, von deren Juhalt er freilich auf den 
erſten Blick wenig oder gar nichts zu erkennen 
vermochte. Ein graublauer Qualm, dicht und 
undurchdringlich wie der ſchlimmſte Hamburger 
Herbſtnebel, erfüllte den niederen Raum, und 
die Atmoſphäre war von einer ſo beizenden 
Schärfe, daß der elegante Beſucher einen hef— 
tigen Huſtenreiz verſpürte. Erſt als die Frau 
ein paarmal mit ihrer Küchenſchürze um ſich 
geſchlagen hatte, begann ſich der undurchſich— 
tige Schleier ein wenig zu lichten. 

„Das iſt Jemand, der Herrn Hagen ſprechen 
will, Hinrich,“ ſagte ſie; „komm heraus, denn 
für Drei iſt's hier drinnen doch zu enge.“ 

Und dieſe Beſorgniß war in der That eine 
wohlbegründete. So ſchmal und beſcheiden die 
eiſerne Feldbettſtelle an der einen Wand des 
Kämmerchens ſich auch ausnahm, ſie ließ trotz— 
dem kaum Raum genug für ein kleines Nacht- 
tiſchchen und für den hölzernen Schemel, von 
welchem ſich jetzt mit echt ſeemänniſcher Schwer⸗ 
fälligkeit die breitſchulterige Geſtalt des Ma⸗ 
troſen Hinrich Peterſen erhob. Er hatte da im 
bequemen Hausanzuge, das heißt in Weſte 
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und Hemdärmeln, geſeſſen, den Tabaksbeutel 
zwiſchen den Knieen und die kurze Thonpfeife, 
aus der noch immer neue, übelduftende, beizende 
Rauchwolken wirbelten, im Munde. Ein brei⸗ 
tes, gutmüthiges Grinſen verzog ſein ehrliches 
Geſicht, als er des Fremden anſichtig wurde; 
er nickte ihm ſtatt des Grußes vertraulich zu 
und wandte ſich dann noch einmal nach dem 
Bette zurück: „Damit iſt die Geſchichte ſo ziem— 
lich aus, und das Andere, wie uns 'mal auf 
der Fahrt nach den Antillen die ganze Be— 
ſatzung an den Blattern geſtorben iſt, ſo daß 
ich allein mit einem Schiffsjungen und dem 
ſchwarzen Koch übrig geblieben bin, das er— 
zähle ich Ihnen morgen — es iſt auch eine 
ganz famoſe Geſchichte.“ 

Und geräuſchvoll ſtampfte er hinaus, eine 
erſtickende Dampfwolke hinter ſich laſſend und 
mit der zufriedenen Miene eines Mannes, der 
das Bewußtſein im Herzen trägt, gleich dem 
barmherzigen Samariter gehandelt zu haben. 

Als ſich die Thür hinter dem Ehepaar ge— 
ſchloſſen hatte, ging Seefeld ohne Weiteres 
zum Fenſter und machte die verquollenen Riegel 
deſſelben mit einiger Mühe auf, ſo daß ein 
friſcher Lufthauch durch die raucherfüllte Kam— 
mer ſtrömte. 

„Entſchuldigen Sie dieſe Eigenmächtigkeit, 
mein Herr,“ ſagte er höflich, „aber in ſolcher 
Luft müſſen Sie ja erſticken. Sie hätten ſich 
dieſer angenehmen Geſellſchaft im Intereſſe Ihrer 
Geſundheit viel früher entledigen ſollen.“ 

Er ſetzte ſich auf den verlaſſenen Schemel 
und betrachtete mit großer Aufmerkſamkeit das 
abgezehrte, blaſſe Geſicht des Kranken, das trotz 
ſeiner ſchmalen Wangen und ſeiner tiefliegen— 
den Augen noch immer ſchön zu nennen war, 
und deſſen feine, ariſtokratiſche Züge auch die 
ſchwerſten ſeeliſchen und koͤrperlichen Leiden 
nicht zu entſtellen vermocht hatten. 

Mit einem Lächeln, das flüchtig wie ein 
raſch erlöſchender Sonnenſtrahl über ſein Antlitz 
huſchte, gab der Angeredete zurück: „Wenn 
man eine Aeußerung freundlicher Nächſtenliebe 
ſo lange und ſo ſchmerzlich entbehrt hat, wie 
ich, legt man kein Gewicht mehr auf die Form, 
in welcher ſie ſich offenbart. Dieſer wackere 
Mann, der die Seinigen monatelang nicht ge— 
ſehen hat, und der ſie vielleicht ſchon in wenigen 
Tagen wieder verlaſſen muß, verſagt ſich das 
Vergnügen, bei ihnen zu weilen, nur um einem 
wildfremden Menſchen, den er krank und eitt- 
ſam weiß, Troſt und Zerſtreuung zu gewähren. 
Soll ich ſeine hochherzige Abſicht zurückweiſen, 
nur weil er ſchlechteren Tabak raucht und 
fürchterlichere Geſchichten erzählt, als es meinen 
kranken Nerven vielleicht zuträglich iſt?“ 

Herr Hugo Seefeld verzog ein wenig die 
Lippen. Er hatte nun einmal kein Verſtändniß 
für ſolche Sentimentalitäten; aber er wollte 
ebenſowenig mit einer Erörterung ſo nebenſäch— 
licher Dinge die Zeit vergeuden. 

„Ich bin Ihnen eine Erklärung ſchuldig 
für meinen Beſuch,“ ſagte er, den Gegenſtand 
fallen laſſend. „Kapitän Fokke von der ‚Elvira‘ 
hat mich, als den Vertreter ſeiner Rhederei, 
ber von dem Vorgefallenen unter— 
richtet.“ 

Das blaſſe Geſicht des jungen Mannes 
nahm einen unruhigen Charakter an, und in 
ſeinen fieberiſch glänzenden Augen flackerte es 
angſtvoll auf. 

„Er hat Sie von Allem unterrichtet?“ fragte 
er leiſe. 

Seefeld hatte niemals ſanfter und gütiger 
ausgeſehen, als in dieſem Augenblick. 

„Allerdings,“ beſtätigte er, „von Allem. 
Sie haben uns da, wenn ich ganz ehrlich ſein 
ſoll, in eine nicht geringe Verlegenheit gebracht, 
mein Herr.“ 

Die krankhafte Gluth in den dunklen Augen 
des Andern begann zu verlöſchen. Wer ſeinen 


Vorwürfen eine ſo milde und ſchonende Form 
zu geben wußte, deſſen Herz konnte nicht un⸗ 
zugänglich ſein für Mitleid und Erbarmen. 

„Ich glaubte ja nicht, daß ich das Land 
noch einmal ſehen würde,“ ſagte er wie zu 
ſeiner Entſchuldigung, „und ich gebe Ihnen die 
Verſicherung, mein Herr, daß es bald genug 
mit mir zu Ende ſein wird. Ueben Sie darum 
Barmherzigkeit und liefern Sie mich nicht erſt 
an die Polizei und die Gerichte aus. Es wäre 
eine überflüſſige Grauſamkeit; weniger gegen 
mich, denn ich glaube nicht, daß mein Schid- 
ſal ſich noch um Vieles verſchlechtern könnte, 
als gegen meine unſchuldigen Angehörigen, deren 
Name durch mich ohnehin nur zu ſehr beffeckt 
worden iſt.“ 

Der Prokuriſt ſah nachdenklich vor ſich hin. 

„Wäre es nicht das Einfachſte, dieſe An— 
gehörigen von Ihrer Rückkehr zu benachrich- 
tigen; ſie werden doch gewiß gern bereit ſein, 
die weitere Sorge für Sie zu übernehmen.“ 

Der Kranke richtete ſich mit Anſtrengung 
in eine ſitzende Stellung empor und erfaßte 
mit angſtvollem Druck den Arm ſeines Be— 
ſuchers. 

„Nur das nicht,“ flehte er, „lieber alles 
Andere — lieber das Allerſchlimmſte! Mein 
Vater würde dem Todten vielleicht verzeihen — 
dem Lebenden immermehr!“ 

„Aber verſprachen Sie denn nicht dem Ka— 
pitän Fokke, daß Ihre reichen Verwandten das 
Paſſagegeld für Sie nachträglich zahlen wür— 
den?“ fragte Seefeld. 

„Es war eine Nothlüge, welche die Ver— 
zweiflung mir erpreßte. Und überdies bin ich 
gewiß, daß man Ihnen wirklich Alles erſtatten 
wird, wenn Sie nur warten wollen, bis — bis 
es zu Ende iſt.“ 

„Eine ſehr ungewiſſe Ausſicht, wie Sie mir 
zugeben werden, mein Lieber. Aber die Geld— 
rage iſt bei Weitem nicht die wichtigſte in 
unſerem Falle. Der Konflikt, in welchen wir 
da um Ihretwillen mit den Behörden gerathen 
können, flößt mir ungleich größere Beſorgniſſe 
ein. Ich möchte wahrhaftig beinahe wünſchen, 
daß die perſönliche Theilnahme, welche ich für 
Sie und für Ihre Lage empfinde, eine minder 
lebhafte wäre.“ 

„Aber Sie empfinden doch Theilnahme für 
mich. O, ich danke Ihnen von Herzen für 
dieſes Wort, und ich ſchwöre Ihnen, mein Herr, 
daß ich Ihres Mitleids nicht ganz unwürdig 
bin, wie ſchwer ich mich auch gegen göttliche 
und menſchliche Geſetze vergangen habe.“ 

Herr Hugo Seefeld wandte dem Kranken 
langſam ſein weißes Geſicht und ſeine klaren, 
ruhig blickenden Augen zu. 

„Gerade das iſt es, worüber ich vor Allem 
Gewißheit erlangen möchte,“ ſagte er. „Ich 
gehöre nicht zu den Leuten, die es lieben, aus 
müßiger Neugier in fremde Geheimniſſe ein— 
zudringen, und ich wäre ſehr froh, wenn ich 
auch mit Ihrer Angelegenheit niemals betraut 
worden wäre. Da dies nun aber ohne mein 
Zuthun geſchehen iſt, und da ich mich ſogar in 
Ihrem Intereſſe einer nicht unbedeutenden Ge— 
fahr ausſetzen ſoll, wünſchte ich doch, daß Sie 
mir zunächſt Ihr volles Vertrauen ſchenkten 
und mir dadurch ein Vertheidigungsmittel wenig— 
ſtens gegen die Vorwürfe meines Gewiſſens 
lieferten.“ 

Der Leidende wandte ſein Antlitz ein wenig 
zur Seite, und wohl zwei Minuten vergingen, 
ehe er eine Antwort gab. 

„Die Umſtände geben Ihnen ein Recht 
darauf, Alles zu erfahren,“ erwiederte er end— 
lich mit flüſternder Stimme, „aber ich müßte 
Ihnen eine Leidensgeſchichte erzählen, und ich 
fürchte, daß meine Kräfte dazu heute nicht 
ausreichen werden.“ 

„Einige Fragen aber werden Sie mir immer— 
hin ſchon jetzt beantworten können; und ich 
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brauche wohl kaum zu begründen, warum die | 
rückhaltloſeſte Aufrichtigkeit dabei in Ihrem 
eigenen Intereſſe geboten iſt. Sie ſind ein 
Sohn des Rittergutsbeſitzers Grafen Weſtern⸗ 
hagen auf Rambow?“ 

„Ja, mein Herr.“ 

„Sein einziger Sohn?“ 


7 a. 

„Und Sie haben keine Geſchwiſter?“ 

In dem Geſicht des Kranken zuckte es 
ſchmerzlich. g 

„Ich hatte zwei Schweſtern, die mich heute 
allerdings wohl kaum noch als ihren Bruder 
anerkennen würden.“ a 

„Das verwandtſchaftliche Verhältniß bleibt 
doch, wie ich meine, unter allen Umſtänden be 
ſtehen. Würden Sie nicht auch die Güte haben, 
mir die Namen dieſer Schweſtern zu nennen?“ 

Der junge Graf richtete einen erſtaunten 
Blick auf das ſanfte Geſicht des Fragenden. 

„Sie heißen Edith und Julia, mein Herr.“ 

„Die Komteſſe Edith iſt alſo die Aeltere 
von Beiden.“ 

„Nein, ſie iſt das jüngſte Kind meiner 
Eltern. Doch wenn es mir geſtattet iſt, zu 
fragen —“ 5 

Seefeld unterbrach ihn lächelnd. „Ich glaubte, 
daß Sie zunächſt mir das Recht eingeräumt 
hätten, Herr Graf, und ich ſagte Ihnen ſchon 
einmal, daß es nicht müßige Neugier iſt, welche 
aus mir ſpricht. Wann haben Sie Ihre Eltern 
und Ihre Heimath verlaſſen?“ 

„Vor zwei Jahren,“ klang es mühſam und 
gepreßt zurück, „es war in demſelben Monat, 
in welchem wir uns jetzt befinden.“ 

„Sie ſchieden damals nicht in Frieden von 
Ihren Angehörigen?“ 

„Wie hätte ich in Frieden von ihnen ſchei— 
den können, da ich doch ein Flüchtling war, 
ein Geächteter, und in ihren Augen ein fluch- 
würdiger Verbrecher.“ 

„Wir werden über dieſen Punkt demnächſt 
ausführlicher ſprechen, nicht wahr? Morgen 
vielleicht oder übermorgen, wenn Sie ſich bis 
dahin ein wenig gekräftigt haben. Nur Eines 
noch: wußte Ihr Herr Vater um Ihre Flucht?“ 

Das blaſſe Geſicht in den groben, bunt⸗ 
geſtreiften Kiſſen ſchien immer ſchmaler und 
weißer zu werden. Er hatte die Augen ge— 
ſchloſſen, und nur die zuckenden Lippen ver⸗ 
riethen, welche Qualen ihm das Verhör bereite. 

„Ja, er wußte darum,“ klang es fait ton— 
los, „denn ich hatte ihm Alles bekannt.“ 

„Er war Ihnen alſo vermuthlich auch bei 
der 19 behilflich?“ 

a 4 


„Das iſt nur natürlich; denn Ihre Be— 
ſtrafung hätte ihn ſelbſt am härteſten getroffen. 
Und haben Sie ihm ſeither niemals ein Lebens— 
zeichen gegeben? Haben Sie nie verſucht, ſich 
mit den Ihrigen in Verbindung zu ſetzen?“ 

„Nein, denn ich wußte, daß es ein ver— 
gebliches Bemühen ſein würde. Ich war als 
ein Unwürdiger aus der Familie ausgeſtoßen 
worden, und bei der Schwere meiner Verſün 
digung konnte mir nimmermehr verziehen wer— 
den.“ 

„Sie ſind demnach für Ihre Angehörigen 
gänzlich verſchollen?“ 

„Bei dem unſtäten Vagabundenleben, das 
ich drüben führte, nachdem ein unglücklicher 
Zufall mich meiner Geldmittel beraubt hatte, 
kann ſchwerlich jemals eine Kunde von mir zu 
ihnen gedrungen ſein.“ 

Nur noch mit gewaltiger Anſtrengung konnte 
er die Worte hervorbringen; ſeine Bruſt hob 
ſich in raſchen, ungeſtümen Athemzügen, und 
Schweißtropfen ſtanden auf ſeiner Stirn. See— 
feld mochte einſehen, daß ein weiteres Aus— 
forſchen heute nicht angebracht ſei. 

„Sie ſcheinen angegriffen,“ ſagte er freund— 
lich, „die abgeſchmackten Geſchichten Ihres bies 
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deren Wirthes haben Sie zu ſehr mitgenommen. 
ch will Sorge tragen, daß Sie in Zukunft 


wenigſtens mit ſolcher Art von Zerſtreuung 
verſchont bleiben.“ N 

Der Kranke war zu Schwach, um dieſer Ab⸗ 
ſicht zu widerſprechen; in ſeinem ſchmerzenden 
Haupte wirbelten und verwirrten ſich die Ge— 
danken. Auf den Abſchiedsgruß des Proku— 
riſten bewegte er wohl die Lippen, aber es 
wurde doch kein Laut vernehmlich, und leiſe 
ſtöhnend drückte er das Geſicht in das Kiſſen, 
als ſich hinter dem eleganten Beſucher die Thür 
des Kämmerchens geſchloſſen hatte. 

Hugo Seefeld aber öffnete ohne Bedenken 
die zweite Thür und betrat das etwas geräu— 
migere Wohnzimmer, wo Frau Malwine mit 
ihrem wettergebräunten Gatten und zwei roth⸗ 
bäckigen Buben bei dem einfachen Abendimbiß 


„Laſſen Sie ſich nicht ſtören,“ ſagte der 
Prokuriſt, obwohl in der That durchaus kein 
Anlaß zu dieſer Befürchtung vorhanden war, 
„ich möchte Ihnen nur zwei Worte in Bezug 
auf Ihren Kranken ſagen.“ 

Hinrich Peterſen nickte und brummte mit 
vollem Munde etwas, das man wohl für eine 
Einladung zum Niederſitzen hätte nehmen können, 
wenn überhaupt noch ein für dieſen Zweck ge— 
eignetes Möbel im Zimmer zu erſpähen ge— 
weſen wäre. Seefeld zog es alſo vor, die 
freundliche Aufforderung zu überhören, und 
fuhr mit ſeiner ſanften Stimme gelaſſen fort: 
„In dem erbärmlichen Loche da kann der Pas 
tient unmöglich bleiben. Sie werden ihm von 
morgen an dies Zimmer hier einräumen, nicht 
wahr?“ 

Hinrich Peterſen hielt in ſeiner eifrigen Bes 
ſchäftigung inne und ließ die Fauſt, welche das 
große Einſchlagmeſſer hielt, hörbar auf die 
Tiſchplatte fallen. \ 

„Mit Verlaub, Herr, das iſt doch wohl 
blos Ihr Spaß! Ein erbärmliches Loch ſagen 
Sie? Und dies Zimmer hier? Ja, wo ſoll 
ich denn bleiben und meine Malwine und die 
Krabben?“ 

„Hat Ihre Wohnung denn keine weiteren 
Räume als dieſe?“ 

„Allerdings!“ beeilte ſich Frau Malwine 
freundlich zu ſagen. „Wir haben noch die 
Küche und eine Bodenkammer; aber die Küche 
iſt dunkel und auf dem Boden liegen die Kar— 
toffeln und die Steinkohlen. Es wird ſich wirk— 
lich nicht machen laſſen, mein beſter Herr, wie 
gerne wir's auch thäten.“ 

„Mit einigem guten Willen läßt ſich Alles 
machen,“ beharrte Seefeld ruhig. „In der 
Küche läßt ſich eine Lampe anzünden, und die 
Kartoffeln und Steinkohlen laſſen ſich im 
ſchlimmſten Fall auf die Straße werfen. Das 
ſind keine Hinderniſſe.“ 

Solcher Zumuthung gegenüber riß Peterſen 
bei all' ſeiner Gutmüthigkeit denn doch die 
Geduld. 

„Allen ſchuldigen Reſpekt, Herr,“ platzte er 
heraus, „aber ich glaube — mit Verlaub ge— 
ſagt — Sie ſind verrückt.“ 

Ohne von dieſer kränkenden Vermuthung 
im mindeſten Notiz zu nehmen, wandte ſich 
Seefeld mit unerſchütterlichem Gleichmuth an 
Frau Malwine: „Die Umſtände und die Koſten, 
welche daraus erwachſen würden, müßten Ihnen 
natürlich angemeſſen vergütet werden. Ich 
zahle Ihnen für die Pflege und die Beköſtigung 
des Herrn Hagen, die allerdings genau nach 
den Vorſchriften des Arztes erfolgen müßten, 
täglich zwei Thaler. Sind Sie damit einver— 
ſtanden?“ 

Es war, als habe der Prokuriſt ein Zauber— 
wort geſprochen, durch welches die ganze Fa⸗ 
milie in den Zuſtand völliger Bewegungsloſig⸗ 
keit verſetzt worden ſei. Selbſt die beiden Buben, 
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die bis dahin mit vortrefflichem Appetit weiter- 


geſchmaust hatten, hielten plötzlich inne, ſtemm— 
ten die Ellenbogen auf den Tiſch und ſtarrten 
offenen Mundes den Fremden wie ein uner— 
hörtes Wunder an. 

„Nun?“ mahnte Seefeld nach einem längeren 
Schweigen. „Iſt es ſo ſchwer, ſich auf ein 
ſolches Anerbieten zu entſcheiden?“ 

Der Bann war gelöst. Rechts und links 
riſſen Vater und Mutter die beiden Buben 
von dem Holzſtuhl, den ſie gemeinſam inne— 
gehabt hatten, herunter, um denſelben, nachdem 
Frau Malwine den Sitz mit ihrer Schürze rein 
geſcheuert hatten, dem Fremden darzubieten. 

„Habe ich's nicht gleich geſagt, Hinrich, 
daß heute noch Geld in's Haus kommen würde, 
als mir vorhin das linke Auge juckte? Zwei 
Thaler! Ach, du lieber Gott! Ob wir damit 
einverſtanden ſind? Natürlich ſind wir's! Das 
kann ich ja mit meinem Schürzennähen in der 
ganzen Woche nicht verdienen.“ 

Hinrich Peterſen verhielt ſich zwar ſchwei— 
gend, aber es war ihm doch anzuſehen, daß 
ſeine Aufregung keine geringere ſei, und mit 
verdoppeltem Eifer begann er an ſeinem Thon— 
ſtummel zu ſaugen, den er auch während des 
Eſſeus nicht hatte erlöſchen laſſen. 

„Ich werde Ihnen morgen Vormittag einen 
Arzt ſenden,“ fuhr Seefeld fort, „und ich hoſſe, 
daß bis dahin die Umquartierung vor ſich ge— 
gangen iſt. Den Penſionsbetrag zahle ich Ihnen 
gleich jetzt im Voraus für eine Woche.“ 

Er legte einige Goldſtücke auf den Tiſch, 
und nun fühlte ſich auch der Seemann ge— 
drängt, dem Wohlthäter etwas Angenehmes zu 


ſagen. 

„Was die Pflege anbetrifft, ſo können Sie 
ganz ruhig ſein, Herr! Es ſoll dem armen 
Jungen an nichts fehlen. Und ich werde nicht 
von ſeinem Bette weichen, darauf dürfen Sie 
ſich verlaſſen.“ 

„Gerade das wollte ich noch erwähnen,“ 
gab der Prokuriſt gleichmüthig zurück. „Ich 
mache es ausdrücklich zur Bedingung, daß Sie 
ſich mit Ihrer abſcheulichen Tabakspfeife da 
und mit Ihren gruſeligen Geſchichten nicht bei 
dem Kranken blicken laſſen. Er bedarf vor 
Allem der größten Ruhe und Schonung, und 
ich werde Sie dafür verantwortlich machen, 
daß ihm beides zu Theil werde.“ 

Hinrich Peterſen kehrte ihm tiefgekränkt den 
Rücken. Seine Gattin aber, die augenſcheinlich 
keine Empfindlichkeit kannte, wenn es ſich um die 
Möglichkeit handelte, Geld zu verdienen, ver— 
ſicherte dem eleganten Herrn eifrig, daß alle 
ſeine Wünſche gewiſſenhaft erfüllt werden wür⸗ 
den, und gab ihm, als er ſich dann nach Er— 
theilung einiger weiterer Verhaltungsmaßregeln 
empfahl, dienſtbefliſſen bis an die erſte Stufe 
der ſteilen Treppe das Geleit. Es war ihr 
nicht einmal eingefallen, ihn nach ſeinem Namen 
zu fragen, und Seefeld hatte mit wohlberech— 
neter Abſicht vermieden, ihr denſelben zu nennen. 

Mit beſchleunigten Schritten verließ er die 
ärmliche Straße, und winkte eine Droſchke 
heran, die ihn nach dem ehrwürdigen Geſchäfts— 
hauſe in der Admiralitätsſtraße bringen mußte. 

„Herr Steensborg iſt noch nicht zurück,“ 
berichtete ihm ſeiner Erwartung gemäß das 
Dienſtmädchen, als er an der Wohnungsthür 
klingelte, „das Fräulein iſt allein zu Hauſe.“ 

Für den Verlobten bedurfte es natürlich 
keiner beſonderen Anmeldung, und Marie, die 
mit einer Handarbeit in demſelben altmodiſchen 
Zimmer ſaß, wo vor wenigen Wochen ihre erſte 
Wiederbegegnung mit Hartwig ſtattgefunden 
hatte, ſah erſchrocken in die Höhe, als Seefeld 
in ſeiner leichten, faſt geräuſchloſen Weiſe ein— 
trat. Ihre Begrüßung war viel kühler, als 
es ſonſt zwiſchen Brautleuten der Fall zu ſein 
pflegt. Mit einer etwas gezierten Bewegung 
neigte ſich der Prokuriſt über ſie herab und 
ſeine Lippen berührten für einen Moment ihre 


weiße Stirn. Dann ſetzte er ſich auf einen iſt der zweite Sohn des Prinzen Georg, Bruders des 


Stuhl, der um mehrere Schritte von dem ihrigen 
entfernt ſtand, und ſagte ohne eine lebhaftere 
Wärme, als ſie ſeiner Stimme ſonſt eigen war: 
„Du wirſt entſchuldigen, daß ich mich ein wenig 
verſpätet habe, liebe Marie. Eine geſchäftliche 
Angelegenheit hielt mich zurück. Ich hoffe, 
Du befindeſt Dich bei guter Geſundheit.“ 
„Ja, und es iſt mir lieb, daß Du gekommen 
biſt. Zwiſchen Hartwig und ſeinem Vater müſſen 
ſich neue Mißhelligkeiten eingeſtellt haben. Ich 
habe ihn noch niemals im Ton eines jo un⸗ 
verſöhnlichen Haſſes von ſeinem Sohne ſprechen 
hören, als es vorhin geſchah. Er pflegte ſeinen 
Namen ſonſt kaum zu erwähnen. Etwas Außer⸗ 
ordentliches muß ſich zugetragen haben, irgend 
eine neue ſchwere Anklage muß gegen Hartwig 
erhoben worden ſein, eine Verleumdung wahr⸗ 
ſcheinlich, da er ja nicht hier iſt, ſich zu verthei⸗ 


digen. Ich bitte Dich, Hugo, mich von dieſer 


quälenden Ungewißheit zu befreien.“ 


„Und warum richteſt Du dieſe Bitte an mich? 


Lag es nicht viel 
näher, Herrn Ja— 
kob Steensborg 
ſelbſt nach der 
Urſache feines Un⸗ 
willens zu fras 
gen?“ 

„Ich habe es 
gethan, doch er 
iſt mir die Ant⸗ 
wort ſchuldig ge⸗ 
blieben.“ 

„Du wirſtnicht 
erwarten, meine 
liebe Marie, daß 
ich unter ſolchen 
Umſtänden red— 
ſeliger bin, als er. 
Ich würde ſeines 
Vertrauens ſehr 

wenig würdig 
ſein, wenn ich 
Dinge ausplau⸗ 
derte, die er ſelber 
als Geheimniß 
behandelt.“ 

„Du gibſt alſo 
zu, die Beweg⸗ 

gründe ſeines 
plötzlich erwach⸗ 
ten Zornes zu 
kennen?“ 

„Ich vermag 
ſie wenigſtens zu 
vermuthen, meine 
Liebe.“ 


„Und kannſt 


Du mir ſchwören, Hugo, kannſt Du mir bei 
Deiner Ehre verſichern, daß Du diesmal keinen 


Antheil gehabt haſt an der neuen Entfremdung 
zwiſchen Vater und Sohn?“ 

Seefeld zog die Augenbrauen ein wenig in 
die Höhe. „Wie beliebt?“ fragte er mehr er⸗ 
ſtaunt als entrüſtet. „Soll ich hier ein Ver⸗ 
hör beſtehen?“ 

Sie ließ ihre Handarbeit auf den Fußboden 
niedergleiten und trat neben ſeinen Stuhl, ihre 
ſchmale Hand auf die Lehne deſſelben ſtützend. 

(Fortſetzung folgt.) 


Prinz Johann Georg von Sachſen und 


feine Gemahlin Prinzeſſin Maria Ifabelle, | 


geb. Herzogin von Württemberg. 
(Mit 2 Porträts auf Seite 169.) 


Am 5. April hat in Stuttgart die Vermählung 
des fürſtlichen Paares ſtattgefunden, deſſen Porträts 
unſere Leſer auf S. 169 finden: des Prinzen Johann 
Georg von Sachſen und der Prinzeſſin Maria Iſabelle, 
Herzogin von Württemberg. — Prinz Johann Georg 
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Königs Albert; ſeine Mutter war die Prinzeſſin 
Maria, eine geborene Infantin von Portugal. 
iſt am 10. Juli 1869 zu Dresden geboren, erhielt 
dem 


| und 


Prinzen Mar, eine ausgezeichnete Erziehung 
bejuchte auch mit ihm die Hochſchulen zu Frei⸗ 
burg i. Br. und Leipzig. Der Prinz, deſſen Züge 
viel Aehnlichkeit mit denen ſeines Großvaters, des 
Königs Johann, aufweiſen, iſt gegenwärtig Rittmeiſter 
und Eskadronschef im königlich ſächſiſchen Garde⸗ 
Reiterregiment und Hauptmann àlassuite des Schützen⸗ 


(Füſilier⸗ Regiments Prinz Georg Nr. 108, ſowie 
Chen 


Gemahlin, Prinzeſſin Maria Iſabelle, iſt geboren 
am 30. Auguſt 1871 zu Ort bei Gmunden als die 
einzige Tochter des Herzogs Philipp von Württem⸗ 
berg. Dieſer lebt als württembergiſcher General⸗ 
lieutenant und öſterreichiſcher Oberſt außer Dienſt in 
Wien; ſeine Gemahlin iſt die am 15. Juli 1845 
geborene Erzherzogin Maria Thereſia von Oeſterreich. 
Prinzeſſin Maria Iſabelle iſt die Schweſter des 
Herzogs Albrecht, des präſumtiven württembergiſchen 
Thronfolgers. 


Abbazia. 


Abbazia. 
(Mit Abbildung.) 


Der in neueſter Zeit ſo vielgenannte und mehr 
und mehr „Mode“ werdende Kurort Abbazia (ſprich: 
Abbadſia) liegt in der öſterreichiſchen Bezirkshaupt⸗ 
mannſchaft Volosca (Iſtrien), 4 Kilometer ſüdweſt⸗ 
lich der Station Mattuglie- Abbazıa der Südbahn⸗ 
linie St. Peter — Fiume am Quarnerobuſen. Unſere 


liche Lage des Ortes erkennen, der, als Seebad und 
klimatiſcher Kurort längſt geſchätzt, neuerdings bes 
ſonders auch als Winterkurort mehr und mehr in Auf- 
nahme kommt. Der reiche Fiumaner Kaufherr Ritter 
v. Scarpa machte zuerſt auf die Schönheiten der 
„öſterreichiſchen Riviera“ aufmerkſam und erbaute 


haltes des deutſchen Kaiſerpaares daſelbſt für die älte⸗ 
ren kaiſerlichen Prinzen gemiethet war. Neuerdings hat 
dann die öſterreichiſche Südbahngeſellſchaft faſt den 
ganzen Ort angekauft, die außer mehreren großartigen 
Gaſthöfen und hübichen Landhäuſern auch die Villa 
Amalia erbaut hat, welche für das deutſche Kaiſer⸗ 
paar ſelbſt mit den jüngeren Kindern reſervirt worden 


war. 


Er 


des 8. Infanterieregiments Nr. 107. — Seine 


Gut getroffen. 
(Mit Bild auf Seite 173.) 
Die ſchmucke Bäuerin auf unſerem Bilde S. 173 


mit ſeinem um anderthalb Jahre jüngeren Bruder, (nach einem Gemälde von J. B. Tuttine) hat ſich 


in der Stadt photographiren laſſen und legt nun 


die Bilder ihrem Vater und ihrem Mann zur Be⸗ 
gutachtung vor. Der Alte vergleicht gerade kritiſch 
das Konterfei mit den Zügen ſeiner ihm gegenüber⸗ 
ſitzenden und äußerſt geſchmeichelt lächelnden Tochter 
und thut offenbar eben den Ausſpruch, daß die Anne⸗ 
marie doch ſehr gut getroffen ſei. Das lachende 
Geſicht ihres Mannes aber drückt die vollſte Zu⸗ 
ſtimmung mit dieſem Urtheil und zugleich die Be⸗ 
friedigung aus, der glückliche Beſitzer eines ſolchen 
Schatzes zu ſein. 


Der Schwedendoktor. 
Erzählung aus dem dreißigjährigen Kriege. 
Von Hermann Hirſchfeld. 
1 (Nachdruck verboten.) 


obenſtehende Abbildung läßt uns zur Genüge die herr⸗ 


1844 die Villa Angiolina, die während des Aufent⸗ 


An einem Herbſtabend des Jahres 1620 
ſaßen mehrere junge Leute in der Uniform der 
Kornetts des er— 
ſten ſchwediſchen 
Garderegiments 
zu Stockholm im 
Quartier eines 
Kameraden bei— 
einander. Statt⸗ 
liche Jünglinge 
voll Lebensfriſche 
und Lebensluſt in 
den friſchen Ge— 
ſichtern, bis auf 
einen, deſſen ern⸗ 
ſtes, geſetztes We⸗ 
ſen von dem der 
heiteren Gefähr- 
ten merklich ab— 
ſtach. Jetzt leerte 
er ſein Glas und 
erhob ſich zum 
Gehen. 

„Es iſt ſchon 
ſpät,“ ſagte er, 
„es wird Zeit für 
mich.“ 

„Oho, Bern⸗ 

hard hat ein 
Stelldichein!“ 
rief der jüngſte, 
eben aufgenom- 
mene der Kame⸗ 
raden, dem die 
kleine Feier galt. 

Der Gaſtgeber 
verneinte lachend. 
„Laß ihn,“ ent⸗ 
gegnete er, „die 
Neigungen Bernhard's ſind beſonderer Natur. 
Während wir dem fröhlichen Gotte Bacchus 
Altäre bauen, beſchwört er den alten Graubart 
Aeskulap und den Hippokrates.“ 

„Allerdings,“ verſetzte Bernhard Tornquiſt, 
„ich zöge am liebſten heute noch den bunten 
Rock aus und würde Arzt; wäre mein Vater 
nicht zu früh geſtorben, mein Wunſch wäre 
längſt erfüllt, nannte er doch einen berühmten 
Gelehrten Deutſchlands, den Magiſter Löcher, 
mit Stolz ſeinen Freund. Aber ſeit dem Tode 
meines Vaters hänge ich ganz von einem reichen, 
grillenhaften Verwandten ab, der ſich in den 
Kopf geſetzt hat, mich noch als General des 
ſchwediſchen Reichsheeres zu erblicken. Nur in 
meinen Mußeſtunden darf ich heimlich meinen 
Lieblingsneigungen nachgehen, und ſelbſt dieſe 
Augenblicke werden mir oft genug durch Bos⸗ 
heit und hämiſche Verdächtigungen vergällt.“ 

„Du ſprichſt von Karl Oleberg,“ meinte 
ein anderer der jungen Krieger; „iſt denn Einer 
unter uns, der nicht durch ihn zu leiden hat? 
Er weiß nur zu gut, daß ſich Keiner an ihn 
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Gut geironen. 


Nach einem Gemälde von J. B. Tuttiné (S. 172) 
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wagt, weil ſein Oheim, der Oberſt Oleberg, 
unſer Vorgeſetzter, ihm jeden Streich nachſieht.“ 

„Ich hoffe, daß unſere Wege ſich nie kreuzen 
mögen,“ ſagte Bernhard. „Und nun gute Nacht, 
Kameraden.“ 

Nur Lob tönte dem ſich Entfernenden nach, 
denn trotz ſeines Ernſtes war Bernhard Torn⸗ 
quiſt bei ſeinen Kameraden allgemein beliebt. 

In der hellen Mondnacht eilte der Kornett 
der eigenen Wohnung zu, als aus einer Seiten⸗ 
gaſſe der Hilferuf einer weiblichen Stimme er— 
tönte. Ein junges Mädchen, das ſich von einer 
geen Mannesgeſtalt im Militärmantel 
losgeriſſen hatte, ſtürzte ihm entgegen. „Rettet 
mich vor einem Elenden!“ rief ſie. 

Der Vollmond geſtattete Bernhard, die Züge 
der Bedrängten zu erkennen; ſie zeigten Seelen⸗ 
reinheit und höchſte Angſt zugleich. 

„Ich wohne ganz in der Nähe,“ fuhr ſie 
vor Aufregung kaum verſtändlich fort, „helft 
mir, mein Haus zu erreichen —“ 

Weiter konnte das zitternde Mädchen nicht 
ſprechen, denn ſchon trat der Verfolger deſſelben 
dem jungen Kornett entgegen. 

„Holla, Herr Kamerad,“ lallte er mit 
ſchwerer Zunge, „wollt Ihr mir etwa die 
reizende Kleine abſpenſtig machen?“ 

Bei den erſten Worten hatte der Kornett 
erkannt, wen er vor ſich hatte. Karl Oleberg 
war's, der Neffe des Oberſten. Ohne zu ant⸗ 
worten, wandte Bernhard ſich zu dem jungen 
Mädchen. „Geht in Frieden Eures Weges,“ 
ſagte er, „es wird Euch nichts geſchehen.“ 

„Zum Teufel,“ ſchrie Oleberg, „Du ſchlei⸗ 
chender Duckmäuſer! Weißt Du, wen Du vor 
Dir haſt?“ 

„Einen, der den Rock des Königs trägt, 
der ſich Kavalier nennt und ſich deſſen bewußt 
ſein ſollte,“ lautete Bernhard's Antwort. „Geht 
heim, Kornett Oleberg, und morgen werdet 
Ihr mir danken, daß ich Euch vor einem un⸗ 
rühmlichen Streich bewahrt habe.“ 

„Quackſalber, der Du biſt! Schon lange 
habe ich's Dir zugedacht!“ ſchrie Oleberg. „Und 
heute will ich's Dir austragen!“ 

Mit einem Ruck riß der Trunkene den Degen 
aus der Scheide und drang auf Bernhard ein; 
dem jungen Manne blieb kaum ſo viel Zeit, 
die eigene Waffe zu ziehen, um ſich zu ver— 
theidigen. Ein kurzer Kampf nur! Dann drang 
die Klinge Bernhard's dem Angreifer in die 
Bruſt. 

Mit einem Schrei ſtürzte der Getroffene zu 
Boden. Die Waffe glitt aus Bernhard's Hand. 

„Ich habe ihn getödtet!“ war ſein erſter 
furchtbarer Gedanke, dann aber kam mit ganzer 
Macht das Bewußtſein der Folgen ſeiner That 
über ihn. Er war verloren, wenn man ihn 
ergriff, denn auf Gerechtigkeit konnte der Gegner 
Karl Oleberg's bei deſſen Oheim nicht rechnen, 
das wußte er. f 

Als einige Stunden ſpäter die Wache an 
das in tiefſter Ruhe liegende Haus pochte, wo 
der Kornett Tornquiſt wohnte, fand ſie den 
Geſuchten nicht vor. Er war und blieb ver⸗ 
ſchwunden. 2 

In jener Periode des dreißigjährigen Krie⸗ 
ges, da die ſchwediſche Armee durch Deutjch- 
lands Gauen zog, bewohnte die Wittwe eines 
Wittenberger Profeſſors, Frau Gertrud Hadler, 
ein Häuschen por den Thoren Erfurts, das 
bisher von Kriegsunbill wenig zu leiden ge⸗ 
habt hatte. Selbſt leg wo die Stadt von 
ſchwediſchen Truppen beſetzt war, herrſchte ziem⸗ 
liche Ordnung. So war auch bisher die 
Wohnung der Frau Hadler und ihrer hold 
erblühten einzigen Tochter von Ungemach ver⸗ 
ſchont geblieben; ein wenig mochte zu dieſem 
Umſtand die Gegenwart eines ſchwediſchen 
Armeeinſpektors beitragen, der dort fein Quar— 
tier gefunden hatte. 
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Der Befehlshaber der ſchwediſchen Truppen 
war General Sture Oleberg, ein harter, ge⸗ 
waltthätiger Mann, welcher in einem benach⸗ 
barten Schlößchen ſein Hauptquartier aufge⸗ 
ſchlagen hatte. Die Wahl dieſes freiliegenden 
Aufenthaltes war nicht ohne Grund geſchehen. 
Seit Wochen herrſchte in der Stadt infolge der 
Anhäufung von Menſchen und Pferden jene 
Fieberkrankheit, welche die damalige Zeit als 
„Seuche“, die heutige mit dem Namen „Ty⸗ 
phus“ bezeichnet. 

Die beiden Aerzte der Stadt hatten daher 
neben den Feldärzten vollauf zu thun, vor 
Allem Doktor Bernhard Löher, der eifrigſte in 
ſeiner Pflicht, der glücklichſte in ſeinen Kuren. 
Der junge, etwa dreißigjährige Arzt war ſeit 
langer Zeit Hausgenoſſe der Profeſſorswittwe, 
mit deren Töchterchen Margaretha er heimlich 
verlobt war. 

An einem Herbſtmorgen befand ſich die 
Herrin des Hauſes in ernſter Unterredung mit 
einem hageren, bürgerlich gekleideten Manne 
in den Fünfzigern. Es war Zacharias Wenſel, 
Raths⸗ und Handelsherr der Stadt, der als 
Jugendbekannter ihres Gatten ihr geſchäftlicher 
Berather und Vermögensverwalter war. 

„Ja, lieber Freund,“ ſagte die Hausfrau, 
eine Matrone von würdigem Aeußern, „mehr 
und mehr reift der Plan in mir, mein Eigen⸗ 
thum zu verkaufen, ehe der Krieg den Boden 
völlig entwerthet, und mit meiner Margaretha 
in der Schweiz ein Aſyl zu ſuchen. Vorher 
aber möchte ich mein Kind mit Doktor Bern⸗ 
hard Löher verloben.“ 

Die Mittheilung der Wittwe ſchien Herrn 
Zacharias auf das Unangenehmſte zu berühren. 

„Meine würdige Freundin bedarf keines 
Rathes,“ entgegnete er, „aber mir ſcheint, der 
Doktor iſt kein Mann für unſer Kind. Sein 
Ernſt, ſeine Verſchloſſenheit paßt ſchlecht zu 
der Munterkeit des lieben Mädchens. Da iſt 
Euer Gaſt, der Herr Inſpektor Sundſtröm, 
der ſich aus allen Kräften um unſeres Gret⸗ 
chens Gunſt bewirbt, wahrlich ein anderer 
Mann; immer guter Dinge, mit großen Aus⸗ 
ſichten, aus feinem Hauſe und, liebſte Frau 
Nachbarin, ror Allem kein angenommenes Kind, 
von dem man nicht weiß, ob es nicht Urſache 
hat, den Namen ſeiner Eltern zu verleugnen. 
Die Regiſter unſerer Stadt erweiſen, daß Löher“ 
nur der übertragene Name ſeines Pflegevaters 
iſt, eines Magiſters zu Köln, der ihn zum 
Erben eingeſetzt hat.“ 

Frau Hadler fuhr erſchreckt zuſammen, 
doch faßte ſie ſich ebenſo raſch. 

„Daß Bernhard den Namen ſeines Pflege— 
vaters trägt, iſt mir wohlbekannt,“ erwiederte 
ſie. „Wüßte ich aber nicht ebenſowohl, daß 
der Name ſeiner Eltern wie er ſelber von jedem 
Makel frei iſt, ſo würde ich ihm niemals meine 
Tochter anvertrauen.“ 

Der Rathsherr preßte die Lippen zuſammen. 
„Ihr wollt es!“ ſagte er giftig. Aber ſofort 
in ſeine gewohnte Weiſe zurückfallend, rief er: 
„Doch ſieh, da iſt ja unſer holdes Gretchen!“ 

Des eintretenden jungen Mädchens ſonſt 
nur von zarter Röthe angehauchte Wangen 
flammten in ſo ungewohntem Purpur, daß es 
dem Mutterauge nicht entging. „Was iſt Dir 
geſchehen, Kind!“ fragte ſie beſorgt. 

Das junge Mädchen bezwang ſich. „Nichts, 
liebe Mutter,“ erwiederte ſie, „ich war im 
Garten, und Junker Axel, der eben aus der 
Stadt gekommen iſt, geſellte ſich zu mir. Er 
ſprach zu mir Worte, welche die Braut Bern⸗ 
hard Löher's nicht hören darf. Beſte Mutter, 
Du ſiehſt, welche Folgen es hat, ein Geheim- 
niß zu bewahren, das eben nur einem Fremd⸗ 
ling im Hauſe unverborgen bleiben konnte.“ 


„Ich verdiene Deinen Vorwurf, liebes Kind,.“ 
entgegnete Frau Hadler, „und eben in dieſer 
Stunde war ich im Begriff, ihm zu begegnen. 


Dein Bernhard ſelber ſoll es ſein, der unſerem 
Gaſt die Kunde eures von mir geſegneten Her— 
zensbundes bringen wird. Die jungen Herren 
weilen gerne nach Tiſche im traulichen Ge— 
ſpräche in unſerem Gartenhäuschen, und dort 
mag Bernhard dem jungen Soldaten die Gren⸗ 
zen bedeuten, in denen er der baldigen Frau 
Doktor Löher ſich zu nahen hat.“ 

Mit ſtürmiſcher Freude umarmte Marga⸗ 
retha die geliebte Mutter; Herr Zacharias 
Wenſel aber ſchickte ſich zum Abſchied an. Er 
hatte nicht weit bis zum eigenen Heim und 
kürzte meiſt noch den Weg ab, indem er durch 
den Garten des Hadler'ſchen Hauſes ging, zu 
deſſen Hinterpforte er als jahrelanger Haus⸗ 
freund und Berather einen Schlüſſel beſaß. 

Kaum hatte er den Garten betreten, als 
ſich der friedliche Ausdruck ſeines Antlitzes 
änderte. „Es darf nicht ſein!“ ſagte er halb» 
laut vor ſich hin. „Niemand, als höchſtens 
ein gedankenloſer Fant, darf feine Naſe in 
Zacharias Wenſel's Verwaltung ſtecken. Dieſer 
Doktor würde die Sache mit ſeinem gewohnten 
Ernſt und Eifer nehmen, würde prüfen, und ich 
wäre verloren. Nein, er muß aus dem Wege.“ 

Der Rathsherr war auf ſeinem Gange bis 
an jenes kleine, vorhin erwähnte Gartenhäus⸗ 
chen gekommen. Ein plötzlicher Gedanke ſchoß 
ihm durch den Sinn. Er entſann ſich der Be— 
merkung der Frau Hadler, daß der Doktor die 
Gelegenheit wahrnehmen ſolle, in vertraulicher 
Stunde nach der Mahlzeit dem heißblütigen 
Schweden ſein Verlöbniß mit der Tochter des 
Hauſes zu offenbaren. Wer konnte wiſſen, ob 
nicht hierbei Worte gewechſelt wurden, aus 
denen ein geheimer Zeuge wohl Nutzen ziehen 
konnte? Die paar Stufen zum Eingang em— 
porſteigend, betrat der Rathsherr das Innere 
des kleinen Raumes, hob eine breite loſe Diele 
des Fußbodens auf und ſtieg in den hohlen 
Raum hinab, der unterhalb des kleinen Baues zur 
Aufbewahrung von Gartengeräthſchaften, Blu— 
mentöpfen und ähnlichen Dingen diente. Einem 
hier verborgenen Zuhörer konnte keine Silbe 
eines oberhalb geführten Geſprächs entgehen. 

Eine Stunde nach der Entfernung des Herrn 
Zacharias Wenſel aus der Hadler'ſchen Woh— 
nung ſaßen zwei junge Männer im Garten— 
hauſe der Beſitzerin: Doktor Bernhard Löher 
und Axel Sundſtröm. 

Trotz ihres verſchiedenen Weſens und Be— 
rufes zog den Gelehrten eine herzliche Neigung 
zu dem lebensfrohen Soldaten, deſſen offenen, 
redlichen Sinn er unter der leichten Auffaſſung 
des Daſeins genugſam erkannt hatte. 

Auf dem Tiſche vor den beiden Männern 
ſtand eine Schale mit Früchten und eine Flaſche 
Wein. Letztere war faſt geleert, als Bernhard 
in ſeiner ruhigen Weiſe die Angelegenheit be— 
rührte, die heute erledigt werden ſollte. 

Die unerwartete Mittheilung ſchien eine 
mächtige Wirkung auf den Schweden aus— 
zuüben. 

„Das dachte ich nicht,“ ſagte er ganz be= 
ſtürzt. „Ich hielt Euch für zu ernſt, zu ge⸗ 
lehrt, um Euch um Margarethens Gunſt zu 
bewerben. Ich aber fühle in dieſem Augen: 
blick, wie ſehr ich das holde Mädchen liebe, 
und jetzt trifft mich wie ein Keulenſchlag die 
Vernichtung aller meiner Hoffnungen.“ 

Begütigend legte der Doktor ſeine Hand auf 
den Arm des Jüngeren. „Tragt mir nicht 
nach, daß ich unwiſſentlich zwiſchen Euch und 
Eurem Glücke ſtand, und glaubt mir, Axel 
Sundſtröm: Margaretha glücklich zu machen 
ſoll die Aufgabe meines Lebens ſein.“ 

Noch immer kündete das Aeußere des jungen 
Schweden die heftigſte Begegnung. „Ich muß 
Euch achten, Herr Doktor, mein Herz zieht 
mich zu Euch und doch herrſcht ein Zwieſpalt 
in meiner Seele. Sagt doch, Doktor Löher, 


der ihr jo zuverſichtlich vom Glück Eures künf⸗ 
tigen Weibes redet, ſeid Ihr denn ſelber glücd- 
lich und von düſteren Sorgen frei? Es ſcheint 
mir nicht ſo. Als ich kurz nach dem Abzuge 
der kaiſerlichen Truppen hierher beordert ward, 
bildeten Mansfeld'ſche Soldaten die Beſatzung. 
Erſt ſpäter kamen meine Landsleute, bis end— 
lich General Oleberg ſelber ſeinen Einzug hielt. 
Ihr waret ja immer ernſt und zurückhaltend, 
und doch theiltet Ihr mehr als eine frohe 
Stunde mit mir; aber ſeit dem Eintreffen der 
Schweden ſeid Ihr völlig umgewandelt. Mehr 
als einmal wieſet Ihr meine Bitte, Euch mit 
Offizieren, die Euer Wirken hochſchätzen, zu⸗ 
ſammenzubringen, zurück, ja ſelbſt Euch dem 
General Oleberg vorſtellen zu laſſen, lehntet 
Ihr ab. Ihr müßt Grund haben, ſchwediſche 
Leute zu meiden, wenn Ihr auch mit mir ſelber 
eine Ausnahme macht. Und das, ich will's 
Euch nicht verhehlen, meinte der Herr Zacha— 
rias auch.“ 

„Dieſer Zacharias Wenſel iſt ein hämiſcher 
Schleicher,“ erwiederte Bernhard. „Ich fürchte, 
unſere würdige Freundin traut dieſem Manne 
mehr, als er verdient. Ihr aber ſollt an mir 
nicht zweifeln.“ 

Und er berichtete dem jüngeren Zuhörer 
von ſeiner Stockholmer Jugend, von jenem 
furchtbaren Abend, an dem Nothwehr ihn ge— 
zwungen, das Blut Karl Cleberg's zu ver: 
gießen, und wie er die Flucht ergriffen habe, 
um ſich der Rache des Oberſten Oleberg zu 
entziehen. Es war ihm gelungen, Köln und 
die Wohnung des Magiſters Löher zu erreichen; 
im Hauſe des väterlichen Freundes fand er 
eine zweite Heimath und einen neuen Namen. 

„Mit ganzem Eifer,“ fuhr Bernhard fort, 
f ich mich auf das Studium der Heil- 
Ich konnte noch meinem Pflegevater 


die Freude bereiten, mich ehrenvoll mit dem Z 


Doktorhut geſchmückt zu ſehen, ehe ich ihm die 
Augen zudrückte. Wie ich durch ſpärliche Nach— 
richten von den Meinen erfuhr, war Oleberg's 
Neffe trotz ſchwerer Verwundung mit dem Leben 
davongekommen, aber das verdorbene Blut des 
Jünglings hatte die Wunde vergiftet, noch 
heute feſſelt ihn Siechthum an das Haus. Er 
hatte natürlich meine That nicht mehr als 
Nothwehr gegen ſeinen eigenen bübiſchen An- 


griff, ſondern als eine Art Banditenſtreich dar⸗ 
geſtellt, meine Flucht vergrößerte den Anſchein 
meiner Schuld; Oleberg ſchwur dem vermeint— 
lichen Mörder furchtbare Rache. Und wenn 
auch meine Spur erloſch, des zähen Mannes 
Haß loͤſchte die Zeit nicht aus. Ein Verdacht, 
der das Ohr des Generals berührt, und ich 
wäre verloren.“ 

Mit höchſtem Antheil hatte der junge Schwede 
die Mittheilung des Arztes vernommen, jetzt 
reichte er ihm die Hand. „Verzeiht, wenn ich 
an Euch zweifelte,“ ſagte er in herzlichem Ton, 
„Euer Vertrauen iſt mir eine Ehre; ich habe 
Euch ſtets geachtet, Doktor Löher, ich will ver— 
ſuchen, den Erwählten Margaretha Hadler's 
auch lieben zu lernen.“ — — — 

Mit raſchen Schritten eilte kurz darauf die 
hagere Geſtalt des Herrn Zacharias Wenſel 
dem Schlößchen zu, das der kommandirende 
General Sture Oleberg zum Hauptquartier ge⸗ 
wählt hatte. Es koſtete dem Rathsherrn einige 
Mühe, bis in die Halle des Schlößchens zu 
gelangen, und zweimal ſah Herr Zacharias 
ſein Begehren, dem General ſofort gemeldet zu 
werden, verlacht; erſt als der Leibdiener des 
Generals zufällig des Weges kam, fand der 
dringende Bittſteller Gehör. 

Und Herr Zacharias Wenſel berichtete, was 
er in ſeinem Verſteck im Gartenhäuschen ge— 
hört hatte. 


Auch an dieſem Abend vereinte das Familien— 
zimmer des Hadler'ſchen Hauſes die Frauen mit 
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ihren Hausgenoſſen. Bernhard hatte fein langes 
Doktorgewand im Nebenraume abgelegt und mit 
einem leichten Hauskleide vertauſcht, auch Axel 
Sundſtröm pflegte ſich des beengenden Dienſtklei⸗ 
des in ſpäter Stunde zu entledigen. Das äußere 
Bild des gewohnten Beiſammenſeins war da, 
aber der freundliche Geiſt, der ſonſt über jener 
Stätte geſchwebt, fehlte heute, und die Stim⸗ 
mung ward noch befangener, als die Frau vom 
Hauſe das Zimmer verließ, um die Zurüſtung 
der Abendtafel zu überwachen. Plötzlich ſtürzte 
ſie wieder in's Gemach; die würdige Matrone 
war blaß wie eine Leiche. 

„Soldaten beſetzen das Haus!“ ſtieß ſie 
faſt unverſtändlich hervor, „der Führer fragte 
die Magd im Vorhofe nach Doktor Bernhard 
Löher, ich fürchte das Schlimmſte —“ 

Draußen ſchallte eine rauhe Kommando— 
ſtimme, man umzingelte das Haus, um jeden 
Fluchtverſuch abzuſchneiden. Kein Blutstropfen 
war in dem männlichen Antlitz Bernhard's 
ſichtbar, aber auch keine Spur von Furcht. 
Mit einem Ausdruck, der Axel Sundſtröm wie 
ein Dolchſtich traf, richtete der Arzt den Blick 
auf ſeinen Hausgenoſſen, und tief ſchmerzlich, 
wie im Weh herbſter Täuſchung klang es aus 
ſeinem Munde: „Verräther!“ 

„Nein! So wahr ich lebe, ich bin kein Ver⸗ 
räther, und ich will's beweiſen!“ rief Axel in 
höchſter Aufregung. 

Wie in plötzlicher Eingebung ſtürzte der 
junge Mann in's Nebenzimmer; im Nu 
er das Gewand des Arztes, das faſt den Bo— 
den berührte, übergeworfen und ſo trat er der 
auf der Schwelle erſcheinenden Hünengeſtalt 
eines ſchwediſchen Korporals entgegen. Mar: 
garetha aber war zu Bernhard geeilt und hielt 
des Verlobten Hand ſo feſt, als wolle ſie ihn 
hindern, der Regung zu folgen, die ſie in ſeinen 


Zügen las. 

„Herr Doktor Bernhard Löher,“ ſagte der 
Korporal barſch, „ich habe Befehl, Euch ſo— 
fort in's Hauptquartier zu bringen.“ 

In dieſem Augenblicke ertönte von der Thür 
her eine höhniſche Stimme. „Aber, lieber Dok— 
tor, was geht hier vor? Man will Sie weg— 
ſchleppen wie einen Verbrecher, Sie, die Krone 
aller Gelehrten, den Stolz unſerer Stadt?“ 
Durch die Soldaten hatte ſich die dürre Ge— 
ſtalt des Herrn Zacharias Wenſel in das Zimmer 
gedrängt. „Aber was ſehe ich!“ rief er wie 
erſtaunt, „es iſt nicht unſer lieber Freund, es 


iſt der Herr Kommiſſarius Axel Sundſtröm, 


den man uns entreißen will?“ 

„Elender Schwätzer!“ Die Wallung färbte 
das freundliche Antlitz des Schweden purpurn; 
er ſah, daß der Korporal Alles verſtanden 
hatte; aber noch ehe dieſer ein Wort zu äußern 
vermochte, trat Bernhard in feſter Haltung zu 
der Gruppe. 

„Ich bin Doktor Bernhard Löher, und folge 
euch ohne Zaudern. Tröſte ſie, Bruder!“ ſagte 


er, zu Axel gewandt, auf Mutter und Tochter gelang ſeiner Aufopferung wirklich, den be 


deutend; dann trat er feſten Schrittes den Sol— 
daten entgegen. Wenige Augenblicke ſpäter 
rollte das Gefährt, das den Gefangenen in's 
Hauptquartier führte, ſeinem Ziel entgegen. 
Es war bereits Abends, als der Wagen 
vor dem Portal des Schlößchens anlangte. 


Kienfackeln beleuchteten die Halle, durch die 


der Arzt nach dem oberen Stockwerk geführt 
wurde. Oben angelangt, trat der Leibdiener 
den Kommenden entgegen und geleitete den er— 
zwungenen Gaſt bis zum Gemache des Gebie— 
ters, vor dem Eintretenden die ſchwere Eichen- 
thüre öffnend, hinter ihm ſchließend. Ruhig 
hielt Bernhard den Blick Sture Oleberg's aus, 
der die ganze Fülle unſagbaren Haſſes barg. 

„Habe ich endlich, endlich“ — die Stimme 


hatte d 


um meine Hoffnung detrog? Jahrelang habe 
ich dieſer Stunde entgegengeharrt, umſonſt! 
Der feige Mörder hatte ſich zu gut verſteckt. 
Aber Gott wollte nicht, daß mein Schwur un⸗ 
gelöst bleibe, der ich in feinem Augeſichte ge⸗ 
lobt, in meiner Rache nicht eher zu raſten, als 
bis ſich das Grab vor mir öffnet. Und nun 
halte ich Dich!“ g 

„General Sture Oleberg,“ unbewegt, bei= 
nahe feierlich klang die Stimme des Arztes 
durch das Gemach, „ſchworet Ihr wirklich ſo, 
dann habt Ihr Euch zu eilen, denn am Rande 
des Grabes ſteht Ihr!“ 

Leichenblaß fuhr der General empor: „Was 
agt Ihr?“ 

„Daß Ihr ſterben müßt, General Oleberg, 
dies ſagt mir mein Auge,“ lautete die Ant⸗ 
wort des Doktors. „Das Blut rinnt bald 
träg, bald in ſiedender Hitze durch Eure Adern, 
auf Eurem Haupte liegt es wie ein Druck, von 
jähem, reißendem Schmerz unterbrochen. Gene⸗ 
ral Oleberg, laßt Eure Aerzte kommen, in Euch 
wüthet die böſe Seuche; ehe das Stundenglas 
abgelaufen, liegt Ihr beſinnungslos im Fieber!“ 

Die Augen des alten Kriegers ſchienen aus 
ihren Höhlen zu treten. „Nein!“ ſchrie er faſt 
kreiſchend, „Du lügſt, um mich zu ſchrecken, um 
Zeit zu gewinnen. Und wenn es wirklich ſo 
wäre, ſo will ich noch vorher den Fuß auf 
Deinen Nacken ſetzen; im tiefſten Verließ ſollſt 
Du n bis der Henker, der Galgen — 

er Gal —“ 

Ein Taumeln, ein jäher Schrei unterbrach 
die Worte Oleberg's, die mächtige Geſtalt des 
Kriegsmannes brach zuſammen, das Antlitz 
färbte ſich bläulich. 

Ohne gerufen zu fein, zeigte ſich das angſt⸗ 
volle Geſicht des Leibdieners an der Thür; 
haſtig winkte ihm Bernhard, näher zu kommen. 

„Der General iſt von der Seuche befallen,“ 
ſagte er im gebietenden Ton des Arztes. „So— 
fort zu Bett mit ihm, dies Rezept ſo ſchnell 
als möglich zur Apotheke, kaltes Waſſer her 
zu Umſchlägen! Schafft Leute, den Kranken in 
ſein Schlafgemach zu tragen.“ 

Pünktlich ward dieſen Anordnungen Folge 
geleiſtet. Von dem wahren Grunde der An— 
weſenheit des Arztes hatte ja Niemand eine 
Ahnung, man ſchrieb die zwangsweiſe Herbei— 
ſchaffung des Doktors der Wirkung des ſchon 
wild erregten Blutes Oleberg's zu, der wohl 
das Herannahen ſchwerer Krankheit geſpürt 
und ſich um jeden Preis des viel begehrten 
Helfers hatte verſichern wollen. 

Wenige Minuten ſpäter wand der General 
ſich in wüſten Phantaſien auf ſeinem Lager. 
Sein Todfeind ſaß neben ihm und kühlte ihm 
das brennende Haupt. 


— 


Drei ſchwere Wochen vergingen; die ganze 
Zeit hindurch war der treue Arzt nicht vom 
Lager ſeines Pflegbefohlenen gewichen, und es 

reits 
dem Tode Verfallenen zu retten. N 

Ein klarer Spätherbſtmorgen war es, als 
General Sture Oleberg nach langem, ſtärken— 
dem Schlummer zum erſten Male die Augen 
mit klarem Bewußtſein öffnete; ſie fielen auf 
die bleichen, überwachten Züge des Mannes, 
der an ſeinem Lager ſaß. 

„Ich kenne Euch,“ ſagte der Erwachende 
leiſe, „Ihr waret mein guter Engel, als der 
Tod hinter mir ſtand; ich ſpürte Eure linde 
Hand zu allen Stunden. Mit Kerker und Tod 
bedrohte ich Euch, und Ihr, ihr hütetet meiner, 
70 entziffet mich dem Tod, anjtatt ihm zu 
helfen!“ 

„Herr General Oleberg,“ ſchlicht aber würde: 
voll kam es über des Arztes Lippen, „was hat 


des Kriegsmannes klang rauh und heiſer — 
„den Buben, der meinen armen Karl zum 
Krüppel machte, ihn um ſeine Jugend, mich 


der Arzt Bernhard Löher mit der Sache Bern⸗ 
hard Tornquiſt's zu ſchaffen? Wenn der Eine 
ſein Amt an Eurem Lager erfüllt, dann mögt 


Ihr unparteilich Gericht berufen über den Andern. 
— Jetzt aber kein Wort mehr. Ihr braucht Eure 
Kräfte, wenn Ihr Euren Schwur bald löſen wollt.“ 

„Er iſt gelöst! Rache bis an des Grabes 
Rand ſchwur ich; Ihr halft mir hinüber,“ 
rief Oleberg ſo laut er vermochte, „und jetzt 
halt ich Euch — ſo!“ 

Mit Aufbietung ſeiner ſchwachen Kraft hob 
der Gerettete beide Arme empor, in tiefſter 
Ergriffenheit beugte der Retter ſein Haupt zu 
der Bruſt des Todfeindes nieder. — 

Es war Bernhard jetzt leicht, den General 
von dem wahren Hergange an dem verhäng— 
nißvollen Abende zu Stockholm zu überzeugen. 
Als Oleberg endlich wieder völlig hergeſtellt 
war, ſchied er in Frieden von ſeinem Retter, 
eine koſtbare Gabe für die holde Braut des⸗ 
ſelben zurücklaſſend. — 
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Der wackere Arel Sundſtröm kehrte nach 
Beendigung des Krieges in ſein Heimathland 
zurück; im Sonnenſchein verrann ſein Daſein. 
Alljährlich aber ging ein Freundesgruß hin⸗ 
über vom Seegeſtade zum fernen Alpenkhal 
der freien Schweiz, wo in friedlicher Häuslich- 
keit an der geliebten Gattin Seite im Kreiſe 
blühender Kinder, der rüſtigen Großmutter 
Stolz und Glück, Doktor Bernhard Löher 
weilte, als der berühmte, von weiteſten Kreiſen 
als Helfer geprieſene „Schwedendoktor“. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
Jeldmarſchall Wrungel als Dichter. — Aus 
dem Soldatenleben des alten Wrangel ſind eine Menge 
Anekdoten verbreitet, weniger bekannt aber iſt, daß 
derſelbe auch eine poetiſche Ader hatte. Er gehörte 


einem Jagdverein an, deſſen Revier ſich unweit 
Stettin ausdehnte. Im Jahre 1849 war der alte 
Haudegen bekanntlich in Schleswig. Während er 
dort gegen die Dänen ſtand, waren ſeine Freunde 
luſtig bei der Jagd; ſie ſchoſſen einen Achtzehnender 
und ſchickten dieſen Kapitalhirſch mit dem folgenden 
Gedicht an Wrangel in's Feld: 

„Der Mann, der jetzt mit ernſten Zügen 

Sein Theil in die Geſchichte ſchreibt, 

Wie ferne ſteht er dem Vergnügen, 

Das munter uns zum Walde treibt! 

Doch wird er ſchlichten Waidmanns Scherzen 

Auch jetzt gewiß nicht abhold ſein. 

Wenn unſ're treuen Pommern-Herzen 

Den Hirſch ihm, den wir ſchoſſen, weih'n.“ 

Wrangel war über dieſe Auſmerkſamkeit ſehr er⸗ 
freut und antwortete feinen Freunden vom „Bahren— 
brucher Belauf“ ebenfalls poetiſch, auch legte er ſeine 
und ſeines Stabes Photographie bei. Sein Gedicht 
lautet: 


Aal Il 


Es gibt ja jo viele glückliche Ehen. 
Lieutenant: Gewiß, meine Gnädige; 


Hu m o 


riſtiſches. 
W \ i A 


Ein merkwürdiger Umftand. 
Dame: Warum verheirathen Sie ſich nicht, Herr v. Spitzberger? 


Sonderbar: An 3 


Mahlzeiten nur allzu oft! 


aber wiſſen Sie, in den 


guten Ehen, die ich feine, da find die Frauen eben alle ſchon verheirathet. 


eit zum Malen fehlt mir's nie, aber an 


„Wenn plötzlich in des Lebens ernſte Tage 
Sich die Erinn'rung heit'rer Stunden miſcht, 
Mag in ſein Recht der Ernſt daun weiter treten, 
Es fühlt das Herz ſich neu gejtählt, erfriſcht; 
Drum habet Dank, ihr waren Jagdgenoſſen, 
Daß ihr beim edlen Waidwerk mein gedacht. 
Wohl habt ihr Recht: jetzt ſtehet ſolch' Vergnügen 
Mir fern, doch unerreichbar nicht, gebt Acht: 
Die Wolken, die ob unſerm Haupt ſich thürmten, 
In Kurzem werden ſie getheilet ſein, 
Und hoch am Himmel wird die Sonne leuchten, 
Weithin verſenden ihren Strahlenſchein. 
Wenn ruhig dann die Strahlenkrone glänzet 
Im reinen Aether ſich kein Lüftchen regt - 
Dann woll'n wir wieder in dem Walde ſchweifen, 
Das Waidwerk übend, wie wir ſonſt gepflegt; 
Ihr wißt, ſtets weil' ich gern in eurer Mitte, 
Euch zu beſuchen komm' ich heute ſchon 
Mit den Gefährten aus dem Dänenkriege 
Vorerſt im Bild — doch ſpäter in Perſon. 

v. Wrangel.“ 


erkwürdiger Zufall. — Im Louvre zu Paris 
befindet ſich eine Sammlung verſchiedener Gegen⸗ 


8 
D 


Silder-Rälhſel. 


ſtände, welche Napoleon J. gehörten, u. A. auch ein 
Geographieheft. Die letzten Worte, welche der große 
Korſe als Schüler hineingeſchrieben, lauten: „Helena, 


eine kleine Inſel im Atlantiſchen Ocean!“ 
[G. Wr.] 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 21: 


Wenn man aller Welt ſein Herz vor die Füße wirft, bückt 
ſich ſchließlich keiner, es aufzuheben. 


5 


Dieſe aus 24 Streichhölzchen zuſammengeſetzte Figur 
beſteht aus 12 gleichgroßen und gleichgeſtalteten Dreiecken. 
Durch Lageveränderung von nur 6 dieſer Hölzchen ſollen 
aus dieſen 12 Dreiecken ebenfalls 12 unter einander gleich⸗ 
große und gleichgeftaltete Vierecke gebildet werden. 
Auflöſung folgt in Nr. 23. 


Auflöſungen von Nr. 21: des Vorſilben⸗Räthſels: 
die Silbe ab (Abſcheu, Abbitte, Abreiſen, Abmarſch, Ab⸗ 
löſung); des Buchſtaben⸗Räthſels: Marie — Arie. 


Alle Mechte vorbehalten. 
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